
ESTERWEGEN -
Nein, Annet-
te L. aus
Moormer-
land wurde
1951 keine
Entschädi-
gung oder
Rente zuge-
sprochen. Ihr
Mann Johann galt
damals als ver-
schollen. 1942 hatte
ein Wehrmachtsgericht
ihn zu einer Haftstrafe
verurteilt, weil er den Ge-
horsam verweigert und ei-
nen Vorgesetzten angegriffen
haben soll. Johann L. saß un-
ter anderem auch mehrere
Wochen lang im Strafgefan-
genenlager Esterwegen, an
das sich bis heute viele Inhaf-
tierte mit Grauen erinnern.
1951 wollte seine Ehefrau vor
dem Kreissonderhilfegericht
in Leer die Rehabilitierung
ihres Mannes und eine Ent-
schädigung erstreiten. Doch
das Gericht lehnte ab: Es sei
nicht nachzuweisen, dass Jo-
hann L. aus politischen, ras-
sischen, weltanschaulichen
oder religiösen Gründen ver-
folgt und inhaftiert worden
sei. Seine Witwe ging leer
aus, ihr Mann – so er denn
noch lebte – galt nicht als
Opfer der Justiz des National-
sozialistischen (NS) Regimes,
sondern weiterhin als vorbe-
straft.

Anders war es bei Johann
P. aus Leer. Der 1897 gebore-
ne Kommunist war bereits
1933 mehrere Monate lang
im Konzentrationslager Bör-
germoor im Emsland inhaf-
tiert und gequält worden.
Und er war von Juli 1937 bis
Dezember 1938 noch einmal
in den Haftanstalten Emden

und Vechta eingesperrt wor-
den. Ihm wurde nach dem
Haftentschädigungsgesetz
von 1949 und nach dem Son-
derhilfegesetz von 1948 eine
Entschädigung von
2400 Mark zugesprochen.
Außerdem wurde er als Ver-
folgter anerkannt. Und weil
er durch die Haft zu 50 Pro-
zent erwerbsunfähig gewor-
den war – dem

Leeraner
waren
nicht nur die
Zähne ausge-
schlagen wor-
den, er litt auch an
einer Herzmuskel-
entzündung und hatte
ein Magenleiden – be-
kam Johann P. für sich
und seine Angehörigen eine
Rente.

Diese beiden Fälle wurden
jetzt in der Gedenkstätte Es-
terwegen aufgearbeitet.

Vor fast einem Jahr – am
31. Oktober 2011 – ist die Ge-
denkstätte „Hinterm Busch“
in Esterwegen eröffnet wor-
den. 25 000 Besucher waren
bislang dort. Sie umfasst das
ehemalige Lagergelände und
stellt in der Hauptausstellung
eindringlich die Geschichte
der 15 Lager im Emsland und
in der Grafschaft Bentheim
dar. Gleichzeitig wird vielen
der geschätzten rund
260 000 Menschen, die dort

in den zwölf Jahren der Nazi-
Herrschaft zwischen 1933
und 1945 gefangen gehalten
worden waren, ein Gesicht
und eine Biografie gegeben.

Inzwischen ist man in der
Gedenkstätte aber weiter. Die
Forschung konzentriert sich
auch auf die Zeit nach dem
Zweiten Welt-

krieg. Was ist mit den Tätern
– was mit den Opfern? Die
Anerkennung als Opfer der
NS-Justiz sei sehr schwierig
gewesen, weiß Dr. Andrea
Kaltofen, Geschäftsführerin
der Stiftung Gedenkstätte Es-
terwegen. Die Beweislast lag

bei den Opfern. Besonders
schwer hatten es diejenigen,
die von den Wehrmachtsge-
richten verurteilt worden wa-
ren – Soldaten oft als Deser-
teure und Zivilisten als
„Volksschädlinge“ mit „min-
derer Gesinnung“. Die
Kriegsgerichtsbarkeit war ein

Terror-
instru-

ment der
militärischen

und politischen
Führung, zigtau-

sende, die desertiert
waren, wurden verur-

teilt, viele von ihnen zum
Tode.

Wie sehr die Haft unter
den Nationalsozialisten und
die Stigmatisierung als De-
serteur und „Feigling“ das
Leben prägen kann, wird
Ludwig Baumann am 28. Ok-
tober (siehe Infokasten) um
13.30 Uhr in der Gedenkstät-
te berichten. Der heute
90-Jährige war 1942 in Frank-
reich desertiert und von ei-
nem Wehrmachtsgericht
zum Tode verurteilt worden.
Nachdem die Todesstrafe in
eine zwölfjährige Haftstrafe
umgewandelt worden war,
war er auch zeitweise in Es-
terwegen, das damals Straf-
gefangenenlager war, inhaf-
tiert worden. Baumann über-
lebte auch das sogenannte
„Bewährungsbataillon 500“,
Einheiten, die sich in gefähr-

lichen Fronteinsätzen – Him-
melfahrtskommandos – be-
währen sollten. Ansonsten
kamen die Soldaten zurück
in die Emslandlager.

In der Nachkriegsgesell-
schaft fasste Baumann nicht
mehr Fuß. Erst nach dem

Tod seiner
Frau
1966

hörte der
Vater von

sechs Kin-
dern auf, zu

trinken. Bau-
mann gründete

1990 mit Gleichge-
sinnten die „Bundes-

vereinigung für Opfer
der NS-Militärjustiz“.

Doch erst 2002 und 2009
wurden per Gesetz die Un-
rechtsurteile aus der NS-Zeit
aufgehoben und die Opfer
rehabilitiert.

Die Gedenkstätte in Ester-
wegen wird zu diesem The-
ma vom 22. September bis
zum bis 16. Dezember neben
ihrer festen Ausstellung die
Wanderausstellung „,Was da-
mals Recht war‘ . . . Soldaten
und Zivilisten vor Gerichten
der Wehrmacht“ zeigen.

Aber auch den Tätern wird
in der Gedenkstätte ein kur-
zes Kapitel gewidmet. Zu for-
schen gäbe es da noch eini-
ges, weiß auch Dr. Kaltofen.
In einem Ausstellungsraum,
der den Umgang mit den La-
gern und ihre Geschichte bis
heute beleuchtet, werfen Zei-
tungsberichte ein Schlaglicht
auf die juristische Aufarbei-
tung nach dem Krieg. Es
mussten sich nur wenige
Wachleute wegen der Miss-
handlungen, die die Gefan-
genen in den Emslandlagern
erleiden mussten, vor Ge-
richt verantworten. 1948
standen 14 Wachleute, die in
den sieben Straf- und acht
Gefangenenlagern gearbeitet
hatten, in Oldenburg vor
dem Landgericht. Den Vor-
sitz hatte Dr. Werner Hülle –
ein Richter, den sich die His-
toriker in Esterwegen genau-
er anschauten. Und siehe da:
Hülle, der 1950 auch Richter
am Bundesgerichtshof war
und 1992 starb, war in der
NS-Zeit unter anderem mit-
verantwortlich für die Befeh-
le der Wehrmachtsführung
gegen Deserteure und soge-
nannte Nacht- und Nebelge-
fangene gewesen. Sie alle sa-
ßen in Emslandlagern, unter
ihnen viele Niederländer und
Belgier, die tatsächlich oder
angeblich Widerstand geleis-
tet hatten und in Nacht- und
Nebelaktionen gefangen ge-
nommen und deportiert wor-
den waren.

Hülles Urteile fielen milde
aus: Während die Staatsan-
waltschaft insgesamt 22 Jahre
Haft gefordert hatte, wurden
die Prozesse von drei der
14 Angeklagten abgetrennt,
vier weitere wurden freige-

sprochen, vier bekamen ge-
ringfügige Haftstrafen und
die drei Haupttäter kamen
mit Gefängnis zwischen ei-
nem bis zwei Jahren davon –
zu erforschen wäre noch, ob
sie die Strafe bis zum Ende
abgesessen haben, meint
Dr. Kaltofen. Sie macht deut-
lich: Themen, die wissen-
schaftlich aufgearbeitet wer-
den müssten, gibt es zuhauf.

Opfer der NS-Justiz im Mittelpunkt
Vor fast einem Jahr wur-
de das neue Gebäude er-
öffnet. Seitdem waren
rund 25 000 Besucher
dort.

VON ELKE WIEKING

GESCHICHTE In der Gedenkstätte Esterwegen wird ab 22. September zu diesem Thema eine Wanderausstellung gezeigt

Die Besucher können auch das ehemalige Lagergelände in
Esterwegen besichtigen. Der Eingang führt durch ein gro-
ßes Stahltor. BILDER (4): ORTSGIES

240 Porträts von ehemaligen Gefangenen in den Emsland-
lagern werden in der Gedenkstätte Esterwegen ausge-
stellt – fast ein Tausendstel aller Inhaftierten.

Geschäftsführerin der Stif-
tung Gedenkstätte Ester-
wegen ist Dr. Andrea Kalt-
ofen.

Rund 25 000 Besucher
haben haben seit der Er-
öffnung am 31. Oktober
2011 die Gedenkstätte
in Esterwegen besucht.

Seitdem können Besu-
cher nicht nur das Gelän-
de des ehemaligen Kon-
zentrations- und Strafge-
fangenenlagers in Ester-
wegen ansehen, sie kön-
nen sich auch in der neu-
en Gedenkstätte in einer
Dauerausstellung über
die Geschichte der ins-
gesamt 15 Emslandlager
informieren. Der Eintritt
ist frei. Die Wanderaus-
stellung „,Was damals
Recht war‘ . . . Soldaten
und Zivilisten vor Gerich-
ten der Wehrmacht“
wird am 22. September
um 16 Uhr mit einem
Vortrag eröffnet.

Die Gedenkstätte Ester-
wegen ist dienstags bis
sonntags von 10 bis
18 Uhr (November/De-
zember nur bis 17 Uhr)
geöffnet. Sie schließt ab
17. Dezember bis zum
17. Januar 2013. Weite-
re Infos gibt es unter
05955/988950 oder im
Internet unter Gedenk-
stätte Esterwegen.

Gedenkstätte

Aus der Erinnerung hat der
ehemalige Gefangene Willi
Pütz ein Modell des Lagers
Aschendorfermoor gebaut.
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